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die Lebenswirklichkeit von Soldaten in den antinapoleonischen Kriegen.
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Vorwort

Die vorliegende Arbeit ist die geringfügig überarbeitete Fassung meiner Dissertation, 
die unter dem Titel Die King’s German Legion 1803 – 1816. Lebenswirklichkeit in einer militärischen  
Formation der Koalitionskriege im Sommersemester 2013 vom Institut für Geistes- und 
Kulturwissenschaften der Universität Vechta angenommen wurde.

Die Genese meiner Dissertation liegt einige Jahre zurück und entsprang weder einem 
universitären Projekt noch anderer institutionalisierter Forschung. Damals beschäf-
tigte ich mich mit den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs in der niedersächsischen 
Stadt Bassum vor den Toren Bremens. Aus den Berichten britischer Truppen und frag-
mentarischen Überlieferungen ihrer deutschen Gegner ließ sich ein detailliertes Bild 
der Kampfhandlungen zeichnen. Gleichzeitig las ich in meiner Freizeit Friedrich Freu-
denthals hannoversche Soldatengeschichten, die sich mit der napoleonischen Zeit be-
schäftigten. So entstand die Idee, an einer ebenso detaillierten mikrogeschichtlichen  
Untersuchung zur Zeit der Koalitionskriege zu arbeiten, wie ich sie gerade für die 
Stadt Bassum verfasste. Nach einigen Nachforschungen kristallisierte sich schnell die 
King’s German Legion als überaus interessantes Untersuchungsobjekt heraus. Datierte  
doch die letzte Monografie, die sich mit dieser Truppe beschäftigte, aus dem Jahre  
1907, zudem erschien mir die Analyse einer Formation, deren Einsatzgebiete sich von 
Kopenhagen bis Sizilien erstreckten, als besonders reizvoll. Außerdem bot dieses  
Projekt, angesichts der umfangreichen Erforschung preußischen Militärs, die Möglich-
keit, auch andere Perspektiven als allein die borussische in den Fokus wissenschaftlicher 
Fragestellungen zu nehmen. Nicht zuletzt beinhaltete die Beschäftigung mit der Legion 
auch sozial-, regional- und landesgeschichtliche Aspekte. Nachdem ich mit Herrn Prof. 
Bernd Ulrich Hucker über meine Idee sprach, die KGL zum Thema meiner Dissertation 
zu machen, bot er mir dankenswerterweise an, dies Projekt zu betreuen. Seinem Ver-
ständnis und seiner Geduld habe ich zu verdanken, dass ich trotz meiner Tätigkeit als 
Archivar der Stadt Lehrte mein Vorhaben mit der Vorlage dieser Publikation abschließen  
konnte. Eine weitere unentbehrliche Stütze und gleichzeitiger Motivationsschub bei 
der Arbeit an meiner Dissertation war die Zusammenarbeit mit meinem Kollegen  
und Freund Michael-Andreas Tänzer im Arbeitskreis Hannoversche Militärgeschichte.  
Die Konzipierung und Durchführung unserer Veranstaltungsreihe zur Hannoverschen  
Militärgeschichte im Celler Bomann-Museum waren für mich oft genug ein Anlass, die 
Zielrichtung und Fragestellung meiner Dissertation zu überprüfen und zu optimieren. 
Besonders gefreut hat mich die Bereitschaft des Bomann-Museums, meine Arbeit in 
ihre Reihe ‚Forschungen zur Hannoverschen Militärgeschichte‘ aufzunehmen. Großer 
Dank gebührt meinem Kollegen Herbert Bock und Frau Anett Dreißig für die Durch-
sicht des Manuskripts. Alle noch verbliebenen Fehler und Schwächen der vorliegenden 
Arbeit liegen in der Verantwortung des Autors.   

Jens Mastnak,
Liebenau, im November 2014	



8

Einleitung

Im Jahre 1714 bestieg Georg Ludwig, Kurfürst von Braunschweig-Lüneburg, als Georg I.  
den britischen Thron. Diese bis 1837 währende Personalunion verband beide Staatsgebil-
de nicht nur in der Person des Monarchen, sondern nolens volens auch durch ihre politi-
sche Stellung auf  der Bühne der europäischen Mächte. Denn in den seit 1793 andauern-
den Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und dem Vereinigten Königreich sah 
Ersteres das Kurfürstentum als mögliches Faustpfand zur Beeinflussung der britischen 
Politik. Obwohl die geheimen Räte in Hannover ihren Staat in erster Linie als Teil des 
deutschen Reichsverbandes betrachteten und danach strebten, sich den politischen wie 
militärischen Aktionen, die aus den britisch-französischen Gegensätzen resultierten, 
zu entziehen, gelang dies nicht immer.1 Weder während des Siebenjährigen Krieges noch 
während der Koalitionskriege war es Kurhannover vergönnt, abseits des Geschehens zu 
stehen. So erschien es jeweils nur logisch, die hannoversche Armee gegen Frankreich 
einzusetzen. Seit dem Siebenjährigen Krieg standen hannoversche Regimenter in bri-
tischen Diensten oder gemeinsam mit ihren britischen Verbündeten im Kampf. Wäh-
rend des Siebenjährigen Krieges nahmen sie an der Seite britischer Regimenter an der 
Schlacht bei Minden teil, wurden später hannoversche Freiwillige nach Indien gesandt, 
wo sie für die Ostindische Kompanie zwischen 1784 bis 1792 kämpften. Um britische 
Einheiten zur Niederschlagung des amerikanischen Freiheitskampfes freizusetzen, 
wurden sie dann 1775 – 1784 in Gibraltar und auf  der Insel Menorca stationiert. Auch am 
ersten Koalitionskrieg nahmen wiederum Hannoveraner an der Seite britischer Truppen 
unter dem Befehl des Herzogs von York teil.2 Nachdem diese Koalition 1797 zerbrach, 
befand sich nur noch England im Kriegszustand mit der Französischen Republik. Eine 
zweite Koalition, die anfänglich immer noch eine Wiederherstellung der französischen 
Monarchie zum Ziel hatte und sich später gegen den ersten Konsul Napoleon Bonaparte 
richtete, wurde durch den Frieden von Amiens 1802 beendet. Aber schon im  folgenden Jahr 
befanden sich Frankreich und England wieder im Kriegszustand. Eine französische Armee 
unter dem General Mortier marschierte in Kurhannover ein. In der Nähe Sulingens kam es 
zu einem kurzen Vorpostengefecht mit hannoverscher Kavallerie, doch wurde kurz darauf  
die Konvention von Sulingen geschlossen und die hannoversche Armee zog sich nach Lau-
enburg zurück und kapitulierte dort endgültig. Die mehr oder weniger geordnet verlaufen-
de Auflösung ihrer Truppenteile war die Folge. Damit hatte eine militärische Tradition ihr 
vorläufiges Ende gefunden, die bis in die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs zurückreichte. 

1	 Zu den politischen Kontroversen zwischen Kurhannover und England vgl. Uriel Dann, Hannover 
und England 1740-1760, Hildesheim 1986; Hermann Wellenreuther, Die Bedeutung des Siebenjäh-
rigen Krieges für die englisch-hannoverschen Beziehungen, in: Adolf M. Birke/Kurt Kluxen (Hg.), 
England und Hannover, München, London, New York, Oxford, Paris 1986, S. 145-176 und Hans 
Portzek, Friedrich der Große und Hannover in ihrem gegenseitigen Urteil, Hildesheim 1958, S. 61-
76.

2	 Zu den Einsätzen hannoverscher Truppen vgl. Ludwig von Sichart, Geschichte der Königlich-Han-
noverschen Armee, 6 Bde., 3. Bd., Hannover 1870; Victor von Diebitsch, Die kurhannoverschen 
Truppen in Ostindien. 1782 – 1792, in: Hannoversche Geschichtsblätter 1898, S. 67-68, 74-75, 82-83, 
90-92, 98-99, 106-108, 114-116, 128; Gerhard von Scharnhorst, Geschichte der Belagerung von Gi-
braltar, vom Anfange derselben im Jahre 1779 bis zur Beendigung durch den Friedensschluß 1782, 
Hannover 1834; Bernhard von Linsingen-Gestorf, Aus Hannovers militärischer Vergangenheit. Aus 
einigen Schlachten, Gefechten und Belagerungen, in welchen die Hannoveraner vom 30-jährigen 
Kriege bis zur Schlacht von Waterloo gefochten haben; sowie Biografien und Skizzen einiger Officie-
re und einige kühne und tapfere Thaten von Unterofficieren und Mannschaften. Eine Erinnerung an 
die Althannoversche Armee von einem alten hannoverschen Officier, Hannover 1880, S. 120-250.
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Doch waren schon zu diesem Zeitpunkt erste Schritte eingeleitet worden, das militärische 
Potenzial der hannoverschen Soldaten zu nutzen, indem sie in englische Dienste überführt  
werden sollten.

Bereits im Juli 1803 hatten der hannoversche Major Friedrich von der Decken und der 
britische Major Colin Halkett in London die Erlaubnis erhalten, auf  britischem Boden 
jeweils ein Bataillon leichter Infanterie zu werben. Durch den ständig wachsenden Zu-
strom insbesondere hannoverscher Offiziere, die nach der Besetzung des Kurfürsten-
tums nach England emigrierten, wurde die Werbung erweitert und ein Korps aller Waf-
fengattungen aufgestellt. Im September wurden beide Werbungen vereinigt und Herzog 
Adolf  von Cambridge zum Chef  der nun King’s German Legion genannten Einheit er-
nannt. Als integrativer Teil der britischen Armee operierte die Legion nie als eigenstän-
diges Korps, sondern immer gemischt mit britischen Einheiten. Ihre Verbände nahmen 
– zumindest in Teilen – zwischen 1805 und 1815 an fast allen kriegerischen Auseinan-
dersetzungen auf  dem europäischen Kontinent teil, in die das Vereinigte Königreich in-
volviert war. Nach der Errichtung des Königreichs Hannover bildeten Teile der Legion 
1816, zusammen mit den 1813 bis 1815 in hannoverschen Landen aufgestellten Einhei-
ten, die neue Königlich Hannoversche Armee. Viele Offiziere, die in der Legion gedient 
hatten, nahmen hier nun führende Positionen ein. Zu nennen sind vor allem Graf  Karl 
von Alten, Victor von Prott, die Generäle August Röttiger, Julius Hartmann, Victor von 
Arentsschildt, August von dem Bussche und Georg Baring. Bei der Auflösung der König-
lich Hannoverschen Armee 1866 waren noch vier ehemalige Legionäre als Offiziere im 
Dienst: der Kriegsminister von Brandis, der General der Kavallerie von Gebser, der Chef  
des Generalstabes von Sichart und der Generalleutnant Pfannkuche.

Die Königlich Deutsche Legion ist heute auch unter Militärhistorikern nur noch Spezialis-
ten ein Begriff, obwohl sie zwischen 1807 und 1815 an diversen Schauplätzen im Kampf  ge-
gen das napoleonische Frankreich stand und ein wichtiges Glied in der Traditionskette der 
hannoverschen Armee darstellt, deren Geschichte allerdings in der historischen Forschung 
nach 1945 kaum noch Beachtung gefunden hat. Einerseits gebührte ihr, formal betrachtet, 
kaum das Adjektiv hannoversch, war sie doch ein Bestandteil der britischen Armee und 
damit für die deutsche Historiografie vermeintlich zu vernachlässigen. Andererseits stell-
te sie auch für die britische Geschichtsschreibung nur eine periphere Thematik dar, weil 
sie trotz einer nicht zu leugnenden militärischen Professionalität und beachtlichen Grö-
ße letztlich nur ein Fremdenkorps blieb. Dennoch lässt sich ideell wie auch personell eine 
Kontinuität zwischen der 1803 aufgelösten kurfürstlichen und der 1814 neu errichteten 
königlichen Armee Hannovers ausmachen. Gerade diese Ambivalenz, zwischen formaler 
Einbindung und Selbstverständnis eines Großteils ihrer Offiziere und des Bildes, das Zeit-
genossen von ihr hatten, macht die Geschichte der Legion dabei aber besonders interes-
sant. Denn während beispielsweise unterschiedlichste Aspekte der preußische Armee seit 
über 200 Jahren immer wieder wissenschaftlich untersucht und beschrieben wurden, fand 
die Geschichte der Legion sowohl in der deutschen, wie britischen Historiografie nur wenig 
Beachtung.3 Gerade letztere Untersuchungen sind fast ausnahmslos ohne die Benutzung 
deutscher Quellen angestellt worden. Dieser Mangel zeigt sich insbesondere dann, wenn 

3	 Ein Blick in die von Jutta Nowosadtko zusammengestellte Bibliografie zur deutschen Militärge-
schichte zeigt sehr deutlich, wie sehr preußische Geschichte die deutsche Militärgeschichtsschrei-
bung dominiert. Vgl. Jutta Nowosadtko, Krieg, Gewalt und Ordnung. Einführung in die Militärge-
schichte (= Historische Einführungen, 6. Bd.), Tübingen 2002, S. 241-300.
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Themen behandelt werden, die sich den inneren Strukturen der Legion, ihrer Entstehungs-
geschichte und dem Leben des Einzelnen widmen.

Dennoch sind zwei zeitliche Forschungsschwerpunkte auszumachen: Als Erster widmete 
sich der Brite North Ludlow Beamish auf  Anregung überlebender Legionsoffiziere der Ge-
schichte der Legion.4 Sein 1832 und 1837 erschienenes zweibändiges Werk handelt die mili-
tärischen Einsätze recht erschöpfend, wenn auch unübersichtlich ab. Neben ausgewählten 
Akten der Legionsregistratur konnte sich Beamish auf  Augenzeugenberichte stützen, aller-
dings unterzog er diese keiner quellenkritischen Betrachtung und so übernahm er diverse 
Fehler in seine Ausführungen. Außerdem betrachtete er die Legion mit Wahrnehmungs-
mustern seiner Zeit. Ihre Einsätze und Gefechte stehen im Vordergrund. Eine immer wieder 
einfließende Heroisierung lässt kaum Raum für die Betrachtung von tatsächlicher Motiva-
tion der Soldaten oder die Gemütslage des Einzelnen. Außerdem ist in Beamishs Werk ein 
eindeutig kavalleristischer Schwerpunkt auszumachen, was zweifellos der zahlenmäßig 
höheren Anwesenheit von ehemaligen Kavallerieoffizieren der Legion während seines Stu-
dienaufenthalts in Hannover geschuldet ist. Äußerst interessant ist allerdings Beamishs Be-
mühen, die Werdegänge sämtlicher Offiziere der Legion nachzuzeichnen. Entsprechende 
Angaben finden sich im Anhang seiner Geschichte der Königlich Deutschen Legion. Nach 
Beamishs Bemühungen stand die Legion zunächst kaum mehr im Fokus der wissen-
schaftlichen Betrachtung, obwohl bis Ende des 19. Jahrhunderts noch einige Überblicks-
darstellungen zur Geschichte der hannoverschen Armee erschienen, die die Geschichte 
der KGL immerhin summarisch abhandelten.5

Erst im beginnenden 20. Jahrhundert wurde die Forschung zur Legion wieder aufge-
nommen, galt es doch nun, die fast in Vergessenheit geratene Geschichte der hanno-
verschen Armee zur Traditionspflege innerhalb der preußischen Armee zu nutzen.6 Der 
preußische Oberst Bernhard von Poten publizierte 1905 eine Schrift, die er als Ergän-
zung der Ausführungen Beamishs verstand.7 Poten widmete sich insbesondere den in-
neren Verhältnissen der Legion, unter denen er Aspekte wie Verpflegung, Ausbildung, 
Rechtspflege, aber auch äußere Erscheinung und Ersatzwesen verstand. Neben heeres-
kundlichen Details erläuterte Poten allerdings nur den durch Vorgaben der britischen 
Armee gesteckten Rahmen, innerhalb dessen die Männer der KGL verpflegt, gekleidet 
oder ausgebildet werden sollten – die tatsächlichen Verhältnisse, die durchaus von den 
Bestimmungen abweichen konnten, untersuchte er nicht. Sein Interesse galt der Truppe 
insgesamt, das Leben des Einzelnen wurde allenfalls gestreift. Insgesamt ergänzte Poten 
tatsächlich Beamishs Ausführungen, doch konnten, wohl schon aufgrund des geringen 
Umfangs, die bearbeiteten Bereiche nur angerissen werden.

4	 Vgl. North Ludlow Beamish, Geschichte der Königlich Deutschen Legion, 2. Bde., Hannover 
1832/1837. Im Folgenden werden der 1. Bd. mit Beamish I, der 2. Bd. mit Beamish II bezeichnet.

5	 Vgl. dazu: Schütz von Brandis, Einige Nachrichten über Alt- und Neu-Hannoversche Truppen, 
enthaltend die Stammtafeln aller Hannoverschen Truppen-Corps seit Errichtung der stehenden 
Heere; nebst 16 colorirten Abbildungen. Von einem Hannoverschen Jäger, Hannover 1878; Linsin-
gen-Gestorf (wie Anm. 2); Johann von Reitzenstein, Die Königlich Hannoversche Cavallerie und 
ihre Stammkörper von 1631 bis 1866. Mit besonderer Berücksichtigung der Thätigkeit im Kriege, 
Baden-Baden 1892; Sichart (wie Anm. 2).

6	 Zur Übertragung hannoverscher Traditionen auf Regimenter der kaiserlichen Armee vgl. Exkurs: 
Söldner oder Patrioten: Die Königlich Deutsche Legion – Ein Sonderfall?

7	 Vgl. Bernhard von Poten, Des König’s Deutsche Legion 1803-1816. Darstellung ihrer inneren  
Verhältnisse, in: Beiheft zum Militär-Wochenblatt, 11. Heft 1905, S. 397-458. Im Folgenden werde 
ich aus dem Nachdruck dieser Schrift zitieren, die 1984 in Osnabrück erschien.
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Ein weiteres zweibändiges Werk legte 1907 Bernhard Schwertfeger vor.8 Übersicht- 
licher und unter Benutzung größerer Archivbestände ging er bereits mehr ins Detail, 
doch bei ihm dominierte die Verlaufsgeschichte. Schwertfeger erweiterte Beamishs  
Liste der Legionsoffiziere um deren weitere Lebenswege sowie Todesdaten und -orte. 
Eine Untersuchung der Wirkung von Strukturen innerhalb der Legion auf  das Indi-
viduum reicht jedoch auch hier kaum über Ansätze hinaus. Trotz ihrer Irrtümer und 
der einer modernen Militärgeschichte nicht mehr entsprechenden Fragestellung 
sind die von Beamish und Schwertfeger vorgelegten Untersuchungen die Standard-
werke zur Geschichte der Legion. Mit Schwertfegers Arbeit endete der zweite Zeit-
abschnitt, in dem die Geschichte der Legion wissenschaftlich untersucht wurde. Ob-
wohl zwischen 1909 und 1938 noch einige Darstellungen publiziert wurden, lag deren 
Zielsetzung doch nicht in einer wissenschaftlichen Untersuchung, sondern in einer 
eher populären Darstellung des Themas. Zudem wurden auch kaum Archivbestände  
ausgewertet, die Grundlage dieser Arbeiten waren die beiden Monografien von 
Schwertfeger und Beamish.9 Ähnlich einzuordnen sind auch die meisten der nach 1945 
erschienenen Artikel, die sich mit der Legion beschäftigten.10 Ausnahmen stellen die 
von R. E. F. G. North und Daniel Savage Gray veröffentlichten Beiträge dar, weil sie 
durchaus Neues zur Diskussion um die Legion beizutragen vermochten.11 Insbeson-
dere Gray konnte herausstellen, dass sich in den Reihen der Legion eine beachtliche 
Zahl von Nicht-Hannoveranern befand, was im Gegensatz zu der lange postulierten 
Behauptung stand, die Legion sei eine überwiegend hannoversche Truppe gewesen. 
Gray hatte diese Thematik wohl auch nur schwer in seine 1970 angenommene Dis-
sertation einarbeiten können, untersuchte er die KGL doch nur unter einem sehr be-
grenzten Blickwinkel, indem bei ihm einzig und allein die militärische Leistung der 
Legion unter dem Herzog von Wellington auf  der Iberischen Halbinsel im Fokus der  
Betrachtung steht.12

8	 Vgl. Bernhard Schwertfeger, Geschichte der Königlich Deutschen Legion 1803 - 1816, 2 Bde.,  
Hannover und Leipzig 1907. Im Folgenden werden der 1. Bd. mit Schwertfeger I, der 2. Bd. mit 
Schwertfeger II bezeichnet.

9	 Vgl. Marie Ballauf, Die Königlich Deutsche Legion bis zur Schlacht bei Talavera am 28. Juli 1809, 
Hannover 1809; Ludolf-W. von Uslar-Gleichen, Einiges von der Königlich Deutschen Legion  
1803 - 1816, in: Göttinger Blätter für Geschichte und Heimatkunde in Südhannover und seiner 
Nachbarschaft 1914, S. 40-41; 54-55; Adolf Pfannkuche, Die Königlich deutsche Legion 1803-1816. 
(2. Auflage), Hannover 1926; Wilhelm von Wersebe, Geschichte der hannoverschen Armee, Hanno-
ver 1928; Ders., Die Königlich Deutsche Legion, in: Niedersachsen 1937, S. 284-290; Friedrich Schir-
mer, Nec Aspera Terrent. Bd. II. Eine Heereskunde der hannoverschen Armee und ihrer Stamm-
truppenteile von 1803 bis 1866, Hildesheim und Leipzig 1937; Erich Rosendahl, Die Fahnen der 
Deutschen Legion, in: Hannoversche Geschichtsblätter 1938, S. 43-47.

10	 Dazu: Manfred Bresemann, Des Königs Deutsche Legion 1803 - 1816 und ihre Überlieferung in der 
königlich-hannoverschen Armee bis 1866, in: Zeitschrift für Heereskunde 1985, S. 102-107; Gerhard 
Große Löscher, Zwei Bandelierbeschläge für die Königlich Deutsche Legion sowie einige Mitteilun-
gen zu Major Julius Bacmeister und Oberst Christian von Ompteda, in: Zeitschrift für Heereskunde 
2002, S. 52-57; Carsten M. Walczok, King’s German Legion und Lützower Freikorps, Militärische 
Formationen in den Befreiungskriegen, in: Lauenburgische Heimat, Neue Folge Heft 165, Ratzeburg 
2004, S. 35-50.

11	 S. R. E. F. G. North, The Raising and Organizing of the King’s German Legion, in: Journal of the 
Society for Army Historical Research 1961, S. 168-184; Daniel Savage Gray, “Prisoners, Wanderers, 
and Deserters”: Recruiting for the King’s German Legion, 1803-1815, in: Journal of the Society for 
Army Historical Research 1975, S. 148-158.

12	 Vgl. Daniel Savage Gray, The Services of the King’s German Legion in the Army of the Duke of  
Wellington: 1809-1815. Diss. phil. Florida State University 1970.
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Den genannten Monografien allerdings ist jenes ‚klassische‘ Verständnis von Mili-
tärgeschichte gemein, das vordringlich die militärische Aktion an sich zu beschrei-
ben sucht und dabei die Strukturen des militärischen Apparats nur so weit schildert 
und analysiert, wie es zum Verständnis seiner Funktionen und der Kämpfe notwen-
dig erscheint. Die Sicht vom Feldherrenhügel auf  das Geschehen ist ihnen durchweg 
gemein. Fragen nach Motivation, Stimmungs- und Gefühlslage des Einzelnen, nach 
Lebensumständen und Verarbeitung des Erlebten durch das Individuum werden dabei 
weder gestellt noch beantwortet. Denn beide nahmen soziale oder alltägliche Aspekte, 
wie finanzielle Ausstattung, Bildung, Ernährung und Motivation, die zur Darstellung 
einer Lebenswirklichkeit innerhalb der Legion beizutragen vermögen, nicht oder nur 
unzureichend in den Kanon ihrer Darstellungen auf.

Meine Arbeit setzt an jenem Punkt an, an dem Beamish und Schwertfeger – nach-
vollziehbarerweise – die Fragen einer modernen Militärgeschichte in ihren Werken 
nicht beantworten konnten. Eine dem heutigen Forschungsstand verpflichtete Be-
schäftigung mit Militär im Allgemeinen und hier der Königlich Deutschen Legion im 
Besonderen darf  weniger die Operationsgeschichte in den Fokus ihrer Betrachtung 
stellen, vielmehr muss nach der sozialen Verortung der Militärs gefragt werden und 
eine Analyse ihres Lebensraums erfolgen. Allerdings kann bei der Untersuchung 
der Legion als militärischer Formation weniger das Konzept von Militär und Gesell-
schaft13 im Vordergrund stehen, wie es eindrucksvoll von Ralf  Pröve und Mark Feuerle 
verfolgt wurde14. In beiden Untersuchungen wird der Lebensraum Stadt im Hinblick 
auf  das Zusammenleben von ziviler und militärischer Bevölkerung untersucht. Dies 
macht allein die Einsatz- bzw. Stationierungsgeschichte der Legion fast unmöglich. 
Die Verweildauer von Legionseinheiten an bestimmten Orten war, mit Ausnahme des 
Standquartiers für Artillerie und Infanterie in Bexhill, nur kurz und sie wurden in der 
Regel von der Zivilgesellschaft, außerhalb des Vereinigten Königreichs, als britische 
Truppe wahrgenommen. Zudem richtet sich der Blickwinkel in vorliegender Unter-
suchung nicht auf  eine Garnisonstadt mit all ihren sozialen Räumen, in denen sich 
Ziviles und Militärisches begegnete. Vielmehr steht hier eine militärische Formati-
on im Vordergrund, die sich zeit ihres Bestehens im Kriegszustand befand und deren 
innere Strukturen im Hinblick auf  das Leben ihrer Soldaten bisher kaum untersucht 
wurden. Aus diesem Grund erscheint die Untersuchung des kulturellen und sozialen 
Mikrokosmos, in dem Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Legion agier-
ten, zielführend. Allein der mikrohistorische Ansatz macht es möglich, Handlungs-
weisen zu beschreiben und Wirkungslogiken zu analysieren, deren Erkennen einer 
makrohistorischen Annäherung verwehrt bliebe.15 Nur mit Blick auf  das Individuum, 
sein Erleben und Handeln, kann der Lebensraum rekonstruiert und untersucht wer-
den, der von der Einbindung in die militärische Formation determiniert wurde und 
andererseits durch individuelles Verhalten und gruppendynamische Prozesse ausge-
staltet werden konnte. 

13	 Vgl. zum Konzept von Militär und Gesellschaft: Stig Förster, „Vom Kriege“. Überlegungen zu einer 
modernen Militärgeschichte, in: Thomas Kühne u. Benjamin Ziemann (Hrsg.), Was ist Militärge-
schichte?, Paderborn/München/Wien/Zürich 2000, S. 265-281, hier: S. 265-266. 

14	 Vgl. Ralf Pröve, Stehendes Heer und städtische Gesellschaft im 18. Jahrhundert: Göttingen und seine 
Militärbevölkerung 1713 – 1756, Göttingen 1992. Mark Feuerle, Garnison und Gesellschaft: Nien-
burg und seine Soldaten, Bremen 2004.

15	 Vgl. Thomas Kühne u. Benjamin Ziemann, Militärgeschichte in der Erweiterung. Konjunkturen, 
Interpretationen, Konzepte, in: (wie Anm. 13), S. 9-46, hier: S. 38. 
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Obwohl die Geschichte der Legion nicht ohne ihre militärischen Einsätze gesehen wer-
den kann, interessieren mich in diesem Zusammenhang weniger Details einer Verlaufs-
geschichte oder Kategorien, die sich in Sieg oder Niederlage erschöpfen. Von größerer 
Bedeutung sind die Mechanismen, die den Einzelnen zwangen, so und nicht anders zu 
handeln, um den persönlichen Erleben möglichst nahezukommen. So sollte der Blick 
auf  das Ganze und seine Funktionsweise nicht verloren gehen, der Fokus der Betrach-
tung aber immer auf  dem Individuum liegen. Um beispielsweise Aussagen über die Ein-
trittsmotivation zu treffen, war es notwendig, einen Blick auf  Entstehungsumstände 
der Legion und die verschiedenen Phasen der Werbung von Freiwilligen zu werfen. Ob-
wohl die Grundzüge ihres Aufbaus bekannt sind, ist es die Ausgestaltung der Werbung 
und ihrer Organisation nicht. Wie erreichten die mit der Werbung beauftragten Männer 
ihre potenziellen Rekruten? Auf  welchen Wegen gelangten die zukünftigen Legionäre 
aus dem Kurfürstentum nach England? Wie stand die französische Verwaltung all dem 
gegenüber? Zudem scheint gerade die Werbung in der französisch besetzten Heimat der 
Legionäre eine Besonderheit unter allen militärischen Rekrutierungsversuchen der Zeit 
gewesen zu sein. Auch deshalb erschien eine eingehende Beschäftigung mit dieser The-
matik notwendig. Eine Darstellung von Organisation und Ausrüstung der Truppenteile 
der Legion war ebenso notwendig wie die Darstellung der Einsatzgebiete und Garniso-
nen, da ohne ein Verständnis um Stärken, Bewaffnung sowie Aufgaben von Artillerie, Ka-
vallerie und Infanterie alle weiteren Ausführungen kaum hinreichend verortet werden 
könnten. Die verwirrende Vielfalt der Einsatzgebiete, die sich von Göteborg bis Catania, 
von Gibraltar bis in die Lüneburger Heide erstreckten, machte ihre Darstellung ebenso 
nötig, wie es sinnvoll erschien, diese in die politischen und militärischen Gesamtum-
stände einzuordnen, die eben dazu führten, dass Legionseinheiten über ganz Europa 
verstreut eingesetzt wurden. 

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit dem Ersatzwesen der Legion, da nach 1806 die ur-
sprünglichen Werbegebiete im Hannoverschen nicht mehr erreichbar waren und neue 
Wege der Ergänzung von durch Krankheit, Schiffsunglücke, Desertion und Verlusten 
auf  dem Schlachtfeld entstandenen Vakanzen gefunden werden mussten. Hier musste 
danach gefragt werden, welche Rekrutierungspotenziale die Legion nutzen konnte und 
wie dabei vorgegangen wurde. Glücklicherweise haben sich diverse Berichte von Offi-
zieren erhalten, die mit der Rekrutenwerbung in den Einsatzgebieten, auf  britischen 
Gefängnis-Schiffen oder in Kriegsgefangenenlagern in England beauftragt waren. Ihre 
Vorgehensweise und der Weg vom Kriegsgefangenen bis zum Soldaten der Legion lie-
ßen sich so im Detail verfolgen. Ein Blick auf  ihre quantitative Entwicklung sollte den 
Abschluss dieser Ausführungen bilden. 

Um sich den Lebensumständen der Legionäre nähern zu können, mussten auch die 
formalen und verwaltungstechnischen Vorgaben betrachtet werden, die den Rahmen 
schufen, in dem sich die Männer als Soldaten bewegten. Dazu sollte geklärt werden, 
welche Aufgaben auf  Kompanie- und Regimentsebene durch verschiedene Chargen zu 
erfüllen waren. Im Zusammenhang mit diesen Erläuterungen steht natürlich auch die 
Frage nach der Besoldung auf  den verschiedenen Ebenen der militärischen Hierarchie. 
Denn schließlich bestimmte das Einkommen maßgeblich die Möglichkeiten der Solda-
ten, für ihre Familien zu sorgen, ihre Freizeit zu gestalten, sich Nahrung und Getränke 
zu verschaffen und im Falle der Offiziere, beim Eintritt in die Legion, die Waffengattung 
zu wählen oder später in eine andere zu wechseln. Neben den Aussagen zum Verdienst 
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der Offiziere werden auch die Möglichkeiten der Mannschaften geschildert, neben ihrer 
Besoldung noch weitere Einnahmen zu erzielen, wie es auch schon in der kurhannover-
schen Armee möglich gewesen war.

Da quantifizierende Aussagen im Rahmen dieser Arbeit nur über das Offizierskorps der 
Legion möglich sind – handelt es sich hier doch lediglich um 1350 Individuen, während 
eine Untersuchung von Mannschaften und Unteroffizieren bedeutet hätte, Information 
aus den erhaltenen Stammrollen von knapp 30.000 Soldaten zusammenzutragen und 
auszuwerten –, sollte geklärt werden, wie sich das Korps hinsichtlich der Herkunftsgebiete 
ihrer Offiziere zusammensetzte, inwieweit sich die Anteile bürgerlicher bzw. adliger Of-
fiziere veränderten und welchen Anteil Männer innehatten, die entweder aus dem Mann-
schaftsstand zum Offizier aufgestiegen waren oder zumindest als Kadett das alltägliche 
Leben der Mannschaften kennengelernt hatten. Auf  Grundlage der durch Heise und Bea-
mish veröffentlichten und durch Schwertfeger erweiterten Liste aller Offiziere der Legion 
werde ich aufzeigen, wie viel Offiziersstellen zu verschiedenen Zeiten überhaupt zu beset-
zen waren und wie sich das Korps zusammensetzte. Aufgrund der von mir ergänzten In-
formationen zum Geburtsjahr eines Teils der Offiziere sollte es auch möglich sein, zumin-
dest einen Eindruck von der Altersstruktur innerhalb der einzelnen Ränge zu vermitteln. 
Es erschien mir sinnvoll, der Motivation von Soldaten, Unteroffizieren und Offizieren 
in einem Exkurs nachzugehen. Einerseits könnte man aus heutiger Sicht die Legion als 
hannoversche Exilarmee ansehen, andererseits liegt auch der Vorwurf  des Söldnertums 
nicht fern. Oder sollte die Interpretation der nach 1899 einsetzenden Betrachtung der 
Legion, die einen Patriotismus unterstellte, der vom Hass auf  den französischen ‚Erb-
feind‘ befeuert wurde, die Motivationsgrundlage der Legionäre darstellen? Welche Be-
deutung hatte Patriotismus für die Soldaten der Legion? Gab es andere Gründe Legionär 
zu werden? Eine Antwort auf  diese Fragen sollte durch die Betrachtung des Selbstver-
ständnisses der Legionäre gegeben werden können. 

Neben den eigentlichen Führungsaufgaben waren die Offiziere ebenso für die Aufrecht-
erhaltung der Disziplin verantwortlich. Soldaten waren einem ganzen Kanon von Verhal-
tensregeln unterworfen, die das Leben innerhalb ihrer Einheit regelten. Doch wie gestal-
tete sich die Ausübung einer juristischen Praxis, die Vergehen von Insubordination über 
Diebstahl bis hin zu Desertion verhandelte und nach heutigem Ermessen teils drakonische 
Strafen zumaß? War Justitia blind oder wurde bei der juristischen Aufarbeitung zwischen 
Offizieren und Mannschaften unterschieden? Um diesen Fragen nachgehen zu können, 
musste hier der gesetzliche Rahmen geklärt und die vorgeschriebene Vorgehensweise zur 
Verhandlung von Vergehen innerhalb der britischen Armee beschrieben werden. Aller-
dings sollte auch hier der Fokus der Betrachtung auf  der ausgeübten Praxis liegen und 
die dem Einzelnen zugemessenen Strafen in Beziehung zum Vergehen gesetzt werden. 
Das Leben der Soldaten wurde nicht nur von juristischen, formalen und verwaltungstech-
nischen Rahmenbedingungen bestimmt. Auch und gerade logistische Aspekte bestimmten 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit. Allein die Versorgung einer relativ großen Zahl von 
Menschen, aufgrund strategischer Notwendigkeit oft an einem Ort konzentriert, stellte 
Truppenkommandeure seit jeher vor Probleme, die häufig genug nicht gelöst werden konn-
ten. Neben den lebensnotwendigen Bedürfnissen, deren Befriedigung zur Aufrechterhal- 
tung der körperlichen Leistungsfähigkeit des Soldaten unumgänglich waren, gehörte der 
Ersatz zerschlissener oder verlorener Kleidung und, für den Befehlshaber wahrscheinlich 
am bedeutendsten, der Nachschub an Waffen, Ausrüstung und Pferden zu den zentralen 
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Punkten der militärischen Versorgung. Eine Untersuchung der im engeren Sinne mili-
tärischen Logistik ermöglicht keinen Blick auf  das alltägliche Leben und die Bedürfnisse 
des Einzelnen. Deshalb sollte hier eine Darstellung der tatsächlichen Versorgungslage auf  
der Grundlage einer möglichst dichten Beschreibung erfolgen, die aus Selbstzeugnissen 
geschöpft werden kann. Neben den personellen Verschränkungen zwischen der kurfürst-
lichen und königlichen hannoverschen Armee, die zum großen Teil durch Offiziere der 
Legion repräsentiert wurden, galt es eine weitere, nicht zu unterschätzende Verbindung 
aufzuzeigen: der Aspekt der theoretischen Bildung des Soldaten. Bis heute existiert keine 
Untersuchung über das Schulwesen der Legion, das nicht nur die Bildung der Männer aller 
Waffengattungen umfasste, sondern sich auch auf  die Kinder der Legionäre erstreckte. 
Der Aufbau beider Schulformen sollte dezidiert nachgezeichnet werden, die vermittelten 
Inhalte, Lehrmittel und Wertigkeit innerhalb des Dienstbetriebs untersucht werden.

Um die Realität des Lebens in der Legion aus einer individuellen Perspektive zu untersu-
chen und dennoch ein aussagekräftiges Bild zeichnen zu können, bot sich an, einen Blick 
auf  typische Lebensumstände zu werfen und das Erleben und Handeln des Einzelnen an-
hand von Selbstzeugnissen zu beschreiben. Dazu sind die unvermeidlichen Seereisen, die 
Unterbringung in Garnisonen oder während der Feldzüge und nicht zuletzt die Kämpfe 
und mitunter als deren Folge die erlittenen Verwundungen und ihre Versorgung zu zäh-
len. Da die Legion europaweit eingesetzt wurde, sollte auch untersucht werden, wie ihre 
Soldaten mit dem Fremden umgingen, mit welchen Einstellungen sie Kultur, Landschaft, 
Architektur und Bräuchen in Portugal, Spanien oder Sizilien begegneten. 

Da für die Darstellung der erlebten Kriegswirklichkeit, also der Lebensumstände, die 
unmittelbare Folge der Kriegssituation gewesen sind, auf  veröffentlichte und nicht ver-
öffentlichte Selbstzeugnisse zurückgegriffen wurde, habe ich eine Beschreibung aller 
Egodokumente, deren Urheber Legionäre waren, dieser Schilderung vorangestellt. Durch 
diese Untersuchung sollte deutlich werden, mit welcher Intention sie entstanden und wie 
ihre Glaubwürdigkeit zu beurteilen ist. 

Neben den geschilderten Zielen und Fragestellungen meiner Arbeit galt es, all die Unge-
nauigkeiten auszuräumen, die sich schon in den Standardwerken fanden. Denn schon 
eine oberflächliche Durchsicht diverser Akten der Legion förderte auch hinsichtlich der 
handelnden Personen, der Ausrüstung und des Lebens in der Legion Fehler in der Litera-
tur zur Geschichte der Legion zutage, die berichtigt werden sollten. 

Zusammenfassend sollen nicht die rein militärischen Belange und Ereignisse, sondern die 
sozialen und wirtschaftlichen Gegebenheiten innerhalb einer Truppe, die maßgeblichen 
Anteil an dem Kampf gegen das napoleonische Frankreich hatte, dargestellt werden. Dabei 
wird der Alltag aus mikrogeschichtlicher Perspektive, fokussiert auf  soziale Fragestellun-
gen, im Mittelpunkt stehen. Nach Möglichkeit soll versucht werden, durch die Darstellung 
der subjektiven Alltagserfahrungen der Soldaten ein Bild der Lebensumstände zu zeichnen. 

Angesichts der Menge an Untersuchungen zum preußischen Militär wie auch der dar-
aus resultierenden annähernden Gleichsetzung von preußischer mit deutscher Militär-
geschichte soll die Untersuchung der Königlich Deutschen Legion aufzeigen, dass die 
deutsche Militärgeschichte weitaus mehr Facetten beinhaltet, als sie in Forschungen zum 
borussischen Militär zutage treten. 
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